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ist wahrlich keine Täuschung der Eigenliebe, die hier spricht. Ich kenne mich
und weiß auch, wo meine Eigenliebe zum Vorschein kommt. Hierin garnicht.
Vielleicht glaubt mir's kein Mensch; dafür kann ich nicht, aber ich fühle, was
wahr ist; und könnte jedem, der mich jetzt gleich verhört, darüber die frei—
müthigsten Geständnisse machen! Warum, wenn ich tausenderlei Verirrungen
zu bekennen bereit bin, gerade diese, die doch wahrlich genug Entschuldigungen
hatte, verhehlen wollen? Ich habe kein Interesse, mich vor mir selber besser
zu machen, als ich bin; aber ich müßte lügen, wenn ich gestehen wollte, daß
irgend ein armseliger Beweggrund mich in die thätige Laufbahn warf. Ich
ware jetzt, wenn ich hätte wollen gegen Ueberzeugung und Gefühle handeln,
Mitglied der Akademie in Berlin mit einem Gehalt, wobei ich allenfalls zu
leben gehabt hätte,und — wer kaufte mir das Bewußtsein der Schande ab,
meine Grundsätze, die ich so oft zu erkennen gegeben, verleugnet zu haben!
Denn man sage nur nicht, daß ich in Berlin so hätte fortschreiben, fortdenken
können, wie ich angefangen hatte. Theils wäre es gegen meine Pflicht ge—
wesen, theils hätte ich mit Menschen nicht mehr Umgang pflegen müssen.

Das Alles ist also abgethan in meinem Sinn. Ich weiß wohl, daß ich
jetzt ein bloßer Ball des Schicksals bin; aber es gilt mir gleich, wohin ich
geworfen werde. Ich habe keine Heimath, kein Vaterland, keine Befreundeten
mehr, alles, was sonst an mir hing, hat mich verlassen, um andere Verbin—
dungen einzugehen, und wenn ich an das Vergangene denke und mich noch
für gebunden halte, so ist das blos meine Wahl und meine Vorstellungsart,
kein Zwang der Verhältnisse. Gute glückliche Wendungen meines Schicksals
können mir viel geben; schlmme können mir nichts nehmen, als noch das
Vergnügen diese Briefe zu schreiben, wenn ich das Porto nicht mehr bezahlen kann.
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Es kann ja nicht immer so bleiben.

Es kann ja nicht immer so bleiben, Wir heitern einander das Leben,
Hier unter dem wechselnden Mond; Ach, wenn es doch immer so blieb!

Es blüht eine Zeit und verwelket,
Was mit uns die Erde bewohnt. Doch weil es nicht immer lann bleiben,

So haltet die Freude recht fest!
Es haben viel fröhliche Menschen Wer weiß denn, wie bald uns zerstreuet

Lang' vor uns gelebt und gelacht; Das Schickfal nach Ost und nach West.
Den Ruhenden unter dem Grase

Sei freundlich ein Becher gebracht. Doch sind wir auch fern von einander,
So bleiben die Herzen sich nah,

Es werden viel fröhliche Menschen Und All, ja Alle wird's freuen
Lang' nach uns des Lebens sich freun, Wenn Einem was Gutes geschah.

Uns ruhenden unter dem Grase
Den Becher der Fröhlichkeit weihn. Und kommen wir wieder zusammen

Auf wechselnder Lebensbahn,
Wir sitzen so fröhlich beisammen, So knüpfen an's fröhliche Ende

Und haben uns Alle so lieb, Den fröhlichen Anfang wir an.


